Wien, Donnerstag, den 11. December 1884. 


XVII. Jahrgang. Nr. 50, 


Defterr 


eicbifche 


Zeitſchrift a Verwaltung. 


Pon Dr. Carl Ritter von Jaeger. 


— 


Erſcheint jeden Donnerstag. — Redaction und Adminiſtration: Buchhandlung von Moritz Perles in Wien, Bauernmarkt 11 
(Pränumerationen find nur an die Adminiſtration zu richten.) i 


Pränumerationspreis: Für Wien mit Zuſendung in das Haus und für die öſterr. Kronländer ſammt Poſtzuſend jährli 
piecefüheig 1 fl Far das galano fähefich 8 M. sendung bei 


4 fl. balbiährig 2 fl., 


Als werthvolle Beilage werden dem Blatte die Erkenutniſſe des k. k. Lerwaltungsgerichtshofes in Buchform bogenweife je nach Erſcheinen beigegeben, und beträgt 
das Jahres-Abonnement mit dieſem Supplement 6 fl. — 12 Mark. Bei gefalligen Veſtellungen, welche wir uns der Einfachheit halber per Poſtanweiſung erbitten 


erſuchen wir um genaue Angabe, ob die Zeitſchrift mit oder ohne die 


Inſerate werden billigſt berechnet. — Beilageugebühr nach vorheriger Vereinbarung. — Reclamationen, wenn un verſiegelt, 
Nummer Berückſichtigung finden, 


Erkenntniſſe des k. k. Verwaltungsgerichtshofes gewünſcht wird. m 


ſind portofrei, können jedoch nur 14 Tage nach Erſcheinen der jeweiligen 


Wir theilen den P. 
vom 1. Jänner 1885 an die Adminiſtration und Expedition 


diefer Zeitſchrift von der Manz chen k. k. Hof⸗Verlags⸗ 


und Univerſitäts⸗Buchhandlung in Wien übernommen 
werden wird. 

Die P. T. Abonnenten werden daher erſucht, ihre Prä⸗ 
numerationserneuerung für 1885 an die Manz'ſche Buch: 
handlung in Wien, Kohlmarkt 7, zu richten. 


— 
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Der Inhaber einer Gewerbsconceſſion zum Betriebe einer „jüdiſchen Reſtauration“ 


muß ſich auf der Betriebsſtätte der dieſer Conceſſion entſprechenden Bezeich⸗ | 


nung bedienen. 


Die Fondsgebühren von einem Nachlaffe find als bloße Localabgaben keine 


Staatsauflage und berühren nicht das Princip der Reciprocität. 
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Erfahrungen aus der Armenvereinsthätigkeit. 


Dem Jahresberichte des Frankfurter Armenvereins für das Jahr 
1882 entnehmen wir folgende lebendige Schilderung von Erfahrungen 
bei ſeiner Thätigkeit: 

Abgewieſen werden mußten Bittſteller 750 Mal. Sogenannte 
Paſſanten wurden abgewieſen 2391. 

Zur Erläuterung der letzten Poſten ſei noch Folgendes geſagt: 
Es kommen ſehr oft Bittſteller zu uns, welche einer Unterſtützung 
durchaus nicht bedürftig ſind; ſo ſprach z. B. eine Witwe bei uns vor, 
welche noch 220 M. auf der Sparcaſſe ſtehen hatte, eine andere, 
welche 619, eine dritte, welche 1100 M., und ein Butterhändler, 
welcher 1215 M. verzinslich angelegt hatte. Kürzlich erſchien eine Frau 
auf dem Bureau, welche Mutter von ſieben erwachſenen Kindern iſt, 


T. Abonnenten mit, daß 


„Und wo iſt das Geld jetzt?“ 

„Zu Hauſe in meinem Blechkäſtchen.“ 

Solche Leute erhalten ſelbſtverſtändlich Nichts von uns. 

Eine 41jährige, geſunde, arbeitsfähige Witwe ohne Kinder bittet 
um Beitrag zu ihrer Wohnungsmiethe; fie hat dazu von einer milden 
Stiftung 50 und von einer anderen 20 M. erhalten; wir bieten ihr 
damit ſie Alles begleichen könne, einen Beitrag von 10 M. an — den 
weiſt ſie aber mit Entrüſtung zurück: „Wie kann man mir 10 Mark 
| anbieten? Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich nicht hieher gekommen; 
für 10 Mark gehe ich nicht nach dem Rententhurme. Ich danke Ihnen 
vielmals,“ ſchließt ſie mit ſpöttiſcher Verbeugung ihre Rede, „und 
empfehle mich gehorſamſt.“ $ 
. An einem Montag Morgen um 97¼ Uhr erſcheint ein großer 
Mann und meldet ſich zur Unterſtützung. ; 
„Sind Sie uns bekannt? Sind Sie ſchon einmal bei uns ge⸗ 
weſen?“ i 

„Nein; nie.“ 

„Dann müſſen wir zuerſt Ihre Perſonalien aufnehmen, denn ehe 
wir etwas entſcheiden, müſſen wir Ihre Verhältniſſe kennen.“ 
| „Dazu habe ich keine Zeit, denn in einer halben Stunde werde 
ich getraut. Ich will nach meiner Copulation wiederkommen.“ 
| Und er kam wieder. Da ſtellte fih nun heraus, daß er am 
letzten Samſtag (alſo vor zwei Tagen) aus dem Zuchthauſe entlaſſen 
worden war und jetzt brauchte er Geld, da er ſich verheiratete. Er 
brauchte auch eine Nähmaſchine (denn er war Schneider) und meinte: 
„Das iſt das Geringſte, was ich verlangen kann, dazu iſt die Stadt 
verpflichtet, die Nähmaſchine muß ſie mir beſchaffen, daß ich mich 
ernähren kann.“ 
| Das Unterſtützungswohnſitzgeſetz hat vielen Leuten die Köpfe ver- 
rückt. So meldete ſich auch kürzlich ein Mann und erklärte ſich bereit, 
in ſeine Heimat (über 100 Stunden von hier) zu reiſen, wo er reiche 
| Anverwandte habe, wenn man: 
| 1. hier feine Miethe, 2. die Fahrkoſten für ihn und die ganze 
Familie, 3. den Transport ſeiner Möbel, 4. die Zehrkoſten bezahle 
und ihm noch 5. fo viel Geld mitgäbe, daß er mit feiner Familie 
leben könne, bis er Verdienſt gefunden. „Wenn Sie ſo nicht wollen,“ 
ı endigte er feinen Vortrag, „bleibe ich hier, dann mag uns die Stadt 
ernähren; ich habe meinen Unterſtützungswohnſitz in Frankfurt.“ ' 
Daß wir ſolche Bittſteller abweiſen mußten, kam uns, wie fon 


ſtarker 


die alle Geld verdienen. Nachdem ſie ihre Verhältniſſe angegeben, wurde 
ihr bemerkt, ſie könne doch kaum in der Lage ſein, Unterſtützungen angeführt, 750 Mal vor. Unter den 13.443 Paſſanten waren es aber 
nöthig zu haben, im Gegentheile müſſe ſie eigentlich etwas zurücklegen 2391, die nichts erhielten. Das waren 1. ſolche, welche nicht den 
können; ob ſie gar nichts auf der Sparcaſſe habe? geringſten Ausweis hatten und ebenſo gut Bettler aus einem benachbarten 
„Nein, da habe ich nichts mehr.“ — Dorſe als arbeitſuchende Handwerksburſchen ſein konnten; 2. ſolche, die 
„Aber Sie hatten doch Geld daſelbſt angelegt, wie viel war das?“ ihre Papiere in grober Weiſe gefälſcht hatten, — kleine Fälſchungen 
„976 Mark und 21 Pfennige.“ (Veränderung des Datums und dergl.) kommen ſehr oft vor; 3. ſolche, 
„Waun haben Sie das geholt, und warum?“ welche noch über vollgenügende Baarmittel verfügten. Es ſprachen 
„Ich habe es vorgeſtern geholt, weil man mir geſagt hat, ich Paſſanten bei uns vor, welche zehn, zwanzig und mehr Mark bei ſich 
bekäme hier nichts, wenn ich Geld auf der Sparcaſſe hätte.“ führten. Unſere Gabe wird gar nicht mehr als eine Unterſtützung ange⸗ 


fehen, ſondern als eine Pflicht, auf deren Erfüllung der Durchreiſende 
gerechten Anſpruch habe. Die brennende Cigarre im Munde, tritt ein 
Reiſender ein und ſpricht kurz: „Mein Stadtgeſchenk möchte ich abho⸗ 
len.“ In den Herbergen wird dieſen Leuten die Meinung beigebracht, 
fie hätten in Frankfurt ein Stadtgeſchenk zu beanſpruchen. Ein junger 
kräftiger Burſche kommt um 10 Uhr Morgens auf dem Schub von 
Darmſtadt an; er hat Geld in der Taſche, marſchirt aber direct auf 
das Bureau des Armenvereins, zeigt feinen Schubſchein vor und ver- 
langt auf Grund dieſes Scheines Unterſtützung. Aber es iſt nicht 
einmal Jedem recht und genügend, was wir ihm bieten. Als wir einem 
reiſenden Handwerksburſchen eine Karte darreichten, auf welche hin er 
ein reichliches und nahrhaftes Mittageſſen empfängt, ſpricht er mit weg⸗ 
werfendem Tone: „Mittageſſen wollen Sie mir geben? Das brauche 
ich nicht! Dafür danke ich Ihnen; das können Sie ſelbſt behalten,“ 
und wirft die Karte verächtlich von ſich. 

Seit vierzehn Monaten geben wir in der Regel den Paſſanten 
kein baares Geld mehr, ſondern Anweiſungen auf Mittageſſen, oder auf 
Nachtlager mit Abendbrod oder Frühſtück: wir wollten verhindern, daß 
das baare Geld für Spirituoſen ausgegeben werde, wiſſen aber recht 
wohl, daß unſere gute Abficht doch manchmal vereitelt wird. Um 6 Uhr 
Abends geben wir eine Karte für Nachtquartier aus; am anderen Morgen 
um 9 Uhr iſt derſelbe Reiſende ſchon wider auf dem Bureau, klagt, 
ſeine Habſeligkeiten ſeien ihm geſtohlen worden und bittet um eine ent⸗ 
ſprechende Unterſtützung. Da unſere Karten auf zwei ſolide, gut beauf⸗ 
ſichtigte Herbergen lauten, können wir an den Diebſtahl nicht glauben 
und ſprechen das unverholen aus. „Ja,“ entgegnet der Vorſprechende, 
„da war ich auch nicht; die Karte verkaufte ich und ging in die Wirth⸗ 
ſchaft zune “ (eine der verrufenſten Kneipen der Stadt). 
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„Dat dem Elf⸗Uhr⸗Zuge heute Abend.“ 

Dieſe Liſt kennen wir zur Genüge. Es wird eine ſo ſpäte Abend⸗ 
ſtunde oder eine ſo frühe Morgenſtunde genannt, daß man annehmen kann, 
es werde um dieſe Zeit Niemand im Bahnhofe ſein, die wirkliche Abreiſe 
zu controliren; allein unſere Vereinsdiener ſind zu jeder Stunde Tag 
und Nacht bereit, und nachdem die Dame vergebens vorgeſtellt, man 
möge ſich doch nicht ihretwegen bemühen, ſondern ihr nur einfach das 
Geld geben, von unſerer Seite aber mit aller Beſtimmtheit die Ver⸗ 
ſicherung erhalten, erſt im Bahnhofe erhalte ſie ihr Billet und einen ent⸗ 
ſprechenden Zehrpfennig, entfernt fie fih ohne die 5 M. zum Telegraphiren. 
Von 10 bis zum Abgange des Zuges wartet unſer Vereinsdiener im 
Bahnhofe, wer aber nicht kam, war die Dame im Mantel und Federhut. 

Höchft würdevoll tritt eine andere Dame auf und ſpricht: „Ich 


bin die Freifrau Ida von Y. zu K. (es war ein hoch ariſtokratiſch 


klangvoller Name). „Ich komme mit meiner Tochter aus Bad Wies⸗ 
baden; es ſind uns die Gelder ausgegangen und wir bedürfen Mittel, 
um unſere Heimreiſe nach Schleſien fortſetzen zu können.“ 

Nun iſt aber unzweifelhaft, daß die Dame rechnen konnte, und 
wenn ihr Geld nicht ausreichte, nur acht Tage früher von Wiesbaden 
hätte abreiſen dürfen, oder ſchon vor Wochen an ihren Rentmeiſter 
ſchreiben, daß er ihr Geld geſchickt hätte. Es wird ihr alſo erwidert: 
„Da wir nicht die Ehre haben, die Freifrau von Y. zu K. perſönlich 
zu kennen, werden Sie wohl die Güte haben, uns einen ſchriftlichen 
Ausweis über die Identität Ihrer Perſon vorzulegen, oder uns Jemand 
zu nennen, bei dem wir uns Auskunft erbitten können.“ Das empört 
aber die ſeinwollende Freifrau, die den Armenverein zu Hilfe nehmen 
muß, um nach Hauſe reiſen zu können, in hohem Grade; nachdem ſie 
noch ein paarmal einen Anlauf genommen hat, eine ihrem Stande ent⸗ 


Derartige Erfahrungen machen wir ſo außerordentlich häufig, daß ſprechende Summe zu erpreſſen, verläßt ſie indignirt das Bureau und 


wir unſere Mitbürger gar nicht dringend genug auffordern können, unter 
keiner Bedingung an Unbekannte etwas zu geben, gleichviel, ob ſich 
dieſe als Auswärtige, Durchreiſende, oder hier Anſäſſige vorſtellen. 
„An Unbekannte“ ſagen wir, denn wir ſind weit entfernt davon, zur 
Theilnahmloſigkeit oder Hartherzigkeit antreiben zu wollen; im Gegen⸗ 
theile: Wen der Himmel mit materiellen Gütern geſegnet hat, der gebe 


kann nicht begreifen, wie man Anſtand nehmen kann, einer Freifrau 
nebſt Fräulein Tochter die geforderten Mittel zur Reiſe nach Schleſien 
zu bewilligen. 

Auf ähnliche Weiſe werden unſere Mitbürger hundertmal be⸗ 
ſchwindelt und das Schlimmſte iſt nicht, daß das Geld nutzlos ausge⸗ 
geben iſt, ſondern daß der Betrug gelungen iſt, daß der Hochſtapler ſich 


reichlich und mit vollen Händen da, wo er die Verhältniſſe genau kennt | ſeines Betruges freut, fich veranlaßt fühlt, auf dieſem Wege weiter zu 
und weiß, daß ſeine Gabe Segen bringt; der verſchaffe ſich das hohe, | wandeln und in Folge davon immer tiefer ſinkt. 


beſeligende Glück, Andere glücklich zu machen. Der Dichter ſpricht; 

„Strebſt du nach eigenem Glück, ſo wirſt du es nimmer erreichen; 

Lebſt du für Anderer Glück, haſt du das eigene ſchon.“ 

Aber es iſt nicht zum Glücke Anderer, wenn man ſie lehrt, daß 
betteln leichter iſt als arbeiten. Man hat ſchon oft erlebt, daß Leute, 
welche geſtohlen hatten, ihre Strafe aushielten und wieder brave, ehr⸗ 
liche, arbeitſame Menſchen, nützliche Glieder der Geſellſchaft wurden; 
wer ſich aber einmal dem Bettel ergeben hat, der kommt zu Müßig⸗ 
gang, Schlemmerei, Lüge, Betrug und ſinkt tiefer und immer tiefer, 
der rafft ſich durch eigene Kraft nur ſehr ſchwer wieder empor. Mir 


kennen eine Familie, beſtehend aus Mann und Frau, beide jung, geſund erkennen wir an, 
Dieſe Letztere | Mitbürgern Nichts mehr verabfolgen, ohne ſich vorher gründlich inſtruirt 
ift armſelig gekleidet zu haben. Wie nöthig das ift, 


und arbeitsfähig, zwei Kinder und einer Großmutter. 
trägt eine graue Brille (das macht mehr Effect), 
und geht bettelnd von Haus zu Haus; ihr Anblick erregt Mitleiden, 
man ſpendet ihr, gibt ihr reichlich, und die jungen Leute leben, ohne zu 
arbeiten, von dem, was die Großmutter erbettelt. Hier iſt das Geben 
ein Unſegen, denn es bringt die Arbeitsfähigen moraliſch herunter. 

Man laffe fih auch nicht durch ein vornehmes, zuverſichtliches 
Auftreten der Vorſprechenden beeinfluſſen, der Schwindel hüllt ſich auch 
in ein feines Gewand. Haſtigen Schrittes, mit fliegendem Mantel und 
brillant verziertem Federhute tritt eine Dame in unſer Bureau mit den 
Worten: „Geben Sie mir doch ſchnell einmal 5 Mark, ich muß telegra⸗ 
phiren,“ und ſtreckt den Arm aus und hält die Hand auf. 

„Wen haben wir das Vergnügen, vor uns zu ſehen?“ 

„Sobald Sie mir das Geld gegeben haben, ſage ich Ihnen 
meinen Namen.“ 

Nun geht es aber mit dem Geldgeben nicht ſo flink bei uns, — die 
Dame wird gefragt, warum und wohin ſie telegraphiren will, ſie bringt ein 
langes Gewebe von Erdichtungen vor, bis es ſich endlich vollkommen klar 
herausſtellt, daß ſie eine Hochſtaplerin iſt. Die Stadt von ihr zu be⸗ 
freien und die (gar zu weichherzigen) Bewohner nicht von ihr beſchwindeln 
zu laffen, find wir gerne bereit, Petentin auf unſere Koſten nach X. 
fahren zu laffen. 

„Mit welchem Zuge wollen Sie reiſen?“ 


Vielleicht wird das Bedenken erhoben: Man raubt uns ja alles 
Vertrauen in die Menſchheit! Was ſoll daraus werden, wenn Keiner 
dem Andern mehr glauben will? Darauf erwidern wir: Die Haupt⸗ 
ſache, das Wichtigſte iſt, die Verhältniſſe klar erkennen und darnach ſein 
Handeln einzurichten; nicht das iſt vernünftig, einen Mißſtand nicht 
ſehen zu wollen, die Augen zu ſchließen, damit der Anblick eines Uebels 
unſer Gefühl nicht ſchmerzlich berühre, ſondern recht ſcharf hinzublicken, 
mit energiſcher Hand einzugreifen und das Uebel zu heilen. Es wäre 
weniger Armuth und weniger Verkommenheit in der Stadt, wenn nicht 
ſo unzählige Male blindlings gegeben würde. Rühmend und freudig 
daß mehrere der Freigebigſten unter unſeren reichen 


ſoll jetzt noch an einigen Beiſpielen 
gezeigt werden: 

„Ich bin die Frau Lazarus und komme im Auftrage der Frau 
von A. (der Name einer hochachtbaren Dame, welche Vorſteherin einer 
philantropiſchen Stiftung iſt), um mit Ihnen über einen eigenen Fall 
zu ſprechen. Es handelt ſich nämlich um eine hochſtehende, angeſehene 


Dame, die in momentaner Verlegenheit iſt und 30 Mark braucht, die 
ſoll ich bei Ihnen mir geben laſſen?“ 
„Darf ich nicht um den Namen der Dame bitten, welche des 


Geldes benöthigt iſt?“ 

„Unmöglich! die Dame ſteht ſo 
nannt werden kann.“ 

„Aber wir müſſen doch wiſſen, wem wir Etwas geben. Unter 
welchem Namen ſoll denn die Gabe gebucht werden?“ 

„Nun, ich ſollte doch meinen, daß der Name der Frau von A. 
Bürgſchaft genug ſei für die Würdigkeit und Bedürftigkeit. Ueberdies 
ſollen Sie das Geld nicht einmal ſchenken, ſondern nur darleihen; Frau 
von A. bezahlt es binnen 14 Tagen wieder zurück.“ 

Es werden noch lange Reden hin nnd her gehalten, die angebliche 
Frau Lazarus kann nicht begreifen, wie man nicht mehr Reſpekt vor 
Frau von A. hat und den Namen einer Dame wiſſen will, die den 
höchſten Kreiſen der Geſellſchaft angehört, wenn man ihr einmal 30 Mark 


hoch, daß ihr Name nicht ge- 


geben ſoll u. ſ. w., — ſchließlich heißt es: „Kommen Sie morgen wieder,“ 
und trotz des Einwurfes: „Das geht nicht, es iſt Gefahr im Verzuge, 
ich muß das Geld ſogleich mitbringen,“ bleibt es bei dem Beſchluſſe. 
Auf betreffende Anfrage ſtellt ſich nun heraus: Frau von A. weiß von 
der ganzen Angelegenheit kein Wort und kennt gar keine Frau Lazarus. 
Dieſe erſcheint auch nicht wieder, wir aber entdecken in ihr eine Frau 
N. N., die ſchon einige Male wegen Schwindeleien Gefängnißſtrafen 
verbüßt hat. 

Dieſe Erfahrungen erzählen wir nur deshalb unſeren Mitbürgern, 
damit dieſe lernen, ſich nicht durch wohlklingende Namen beſtechen zu 
laſſen, ſondern immer erſt der Sache auf den Grund zu gehen. 

Ein Herr erſcheint auf dem Bureau und gibt an, daß er ſich 
hier nicht mehr ernähren kann und da er ja unverheiratet iſt, wieder 
in ſeine Heimat reiſen will; er bittet um das Reiſegeld und legt ein 
Schreiben von einem uns Allen bekannten und hochgeehrten Mitbürger 
vor, wodurch Alles, was er geſagt, beſtätigt wird; das Schreiben iſt 
auch echt, denn wir kennen die Handſchrift. Als ihm geſagt wird, er 
bekomme die Fahrkarte gelöſt, im Bahnhof überreicht und das nöthige 
Zehrgeld dazu, bittet er, daß man ihm Alles ſogleich jetzt gebe ꝛc. ꝛc., 
— das Ende einer langen Verhandlung iſt, daß er erklärt: „Wenn ich 
das Geld nicht jetzt bekomme, weiß ich nicht, ob ich überhaupt abreiſe.“ 
Damit entfernt ſich der Petent und kommt nicht wieder. Der Ehren⸗ 
mann, welcher ihm den Empfehlungsbrief geſchrieben, war alſo auch 
getäuſcht worden. 

Das alſo ſei unſere Richtſchnur: Nie blindlings geben, aber da, 
wo Hilfe unumgänglich nöthig iſt, gerne und freudig ſpenden. 


Mittheilungen aus der Praxis. 

Der Inhaber einer Gewerbsconceſſion zum Betriebe einer „jüdi⸗ 
ſchen Neſtauration“ muß fich auf der Betriebsſtätte der dieſer 
Conceſſion entſprechenden Bezeichnung bedienen. 

Mit dem Erlaſſe vom 20. Mai 1883, 3. 21.599, erhielt 
Thereſia T. in J. von der k. k. Statthalterei in P. (im Berufungs⸗ 
wege) die Conceſſion zum Betriebe einer jüdiſchen Reſtauration mit den 
im § 28 der G. O. lit. b, c, e und f angeführten Berechtigungen. 

Thereſia T. verſah ihr Locale mit der Aufſchrift: „Cafe und 
Reſtauration“, wogegen der Stadtvorſtand in J. bei der Bezirkshaupt⸗ 
mannſchaft Beſchwerde führte, in der er geltand machte, daß dieſe Be⸗ 
zeichnung mit der der T. verliehenen Conceſſion zum Betriebe einer 
jüdiſchen Reſtauration nicht übereinſtimme. ! 

In Folge dieſer Beſchwerde wurde Thereſia T. mit dem Beſcheide 
der Bezirkshauptmannſchaft J. vom 4. Juni 1883, 3. 11.124, auf- 
gefordert, die Umſchriſt mit dem entſprechenden Beiſatze nach dem Wort⸗ 
laute der Conceſſion längſtens binnen drei Tagen zu vervollſtändigen. 

Gegen dieſen Auftrag recurrirte Thereſia T. an die Statthalterei, 
indem ſie geltend machte, daß ſie ihre Conceſſion zwar mit Rückſicht 
auf die Bedürfniſſe der jüdiſchen Bevölkerung erhalten habe, daß fie 
aber die ihr verliehenen Gewerbsberechtigungen ohne Einſchränkung aus⸗ 
zuüben befugt ſei. 

Die Statthalterei gab dieſem Recurſe mit dem Erlaſſe vom 
30. September 1883, 3. 43.070, keine Folge, weil der Gewerbetrei⸗ 
bende nach $ 49 der G. O. blos berechtigt ift, eine feiner Conceſſion 
entſprechende äußere Bezeichnung anzubringen und der Recurrentin mit 
dem Erlaſſe vom 20. Mai 1883, Z. 21.599, ausdrücklich die Con⸗ 
ceſſion zum Betriebe einer jüdiſchen Reſtauration ertheilt wurde. | 

Das k. k. Miniſterium des Innern hat diesfalls unterm 17. März | 
1884, 8. 3785, folgendermaßen entſchieden: 

„Das Miniſterium findet dem Recurſe der Thereſia T. 1 
Folge zu geben, weil die der Recurrentin mit dem Erlaſſe der k. k. Statt⸗ 
halterei vom 20. Mai 1883, 3. 21.599, verliehene Conceſſion aus⸗ 
ſchließlich auf den Betrieb einer jüdiſchen Reſtauration lautet und weil 
nach 8 44 der Gewerbegeſetznovelle der Gewerbetreibende verpflichtet 
iſt, ſich auf ſeiner Betriebsſtätte einer entſprechenden Bezeichnung zu 
bedienen, als welche im vorliegenden concreten Falle die allgemeine 
Bezeichnung: „Cafe und Reſtauration“ mit Rückſicht auf den Wortlaut 
und den Inhalt der Conceſſion (§ 36 der G. 
werden kann.“ 
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G. N.) nicht 3 
8. 


Die Fondsgebühren von einem Nachlaſſe ſind als bloße Local⸗ 
abgaben keine Staatsauflage und berühren nicht das Princip der 
Neciprocität. 


In der Verlaßſache nach dem am 13. Juli 1883 im Bade 
Hall in Oberöſterreich verſtorbenen preußiſchen Staatsangehörigen A. 
hat das k. k. ſtädt.⸗deleg. Bezirksgericht Alſergrund in Wien mit Beſcheid 
vom 16. Februar 1884, 3. 3535, ausgeſprochen, daß von dem 
Nachlaſſe desſelben zufolge Juſtizminiſterialerlaſſes vom 17. Sep⸗ 
tember 1875, 3. 12.748, keine Staatsgebühr zu entrichten fei; 
hat jedoch mit demſelben Beſcheide von dem Nachlaſſe desſelben 
per 28.125 fl. 99 kr. die Gebühr zum Schulfonde mit 112 fl. 40 kr., 
zum Krankenhausfonde mit 110 fl. 88 kr. und zum Verſorgungsfonde 
mit 281 fl. 25 kr. bemeſſen, da fih die in dem citirten Juſtizminiſte⸗ 
rialerlaſſe ausgeſprochene Befreiung nur auf die Vermögensübertragungs⸗ 
gebühr, keineswegs aber auch auf die Beiträge zu den Fonden bezieht. 


Dem Recurſe der Vormundſchaft der minderjährigen Erbin des 
A. gegen die Bemeſſung der Fondsgebühren hat das k. k. Oberlandes⸗ 
gericht in Wien mit Verordnung vom 1. April 1884, Z. 5151, keine Folge 
gegeben, weil der Erlaß des Juſtizminiſteriums vom 17. September 
1875, 3. 12.748, unter Berufung auf das preußiſche Erbſchaſtsſteuer⸗ 
geſetz vom 30. Mai 1873, J. G. S. Nr. 24, nur von der Befreiung 
des beweglichen Nachlaſſes preußiſcher Angehöriger von der Beſteuerung 
und von der Gebührenbemeſſung ſpricht, die Fondsgebühren aber ſich 
nicht als Erbſteuer oder Erbgebühren im Sinne dieſes Juſtizminiſterial⸗ 
erlaſſes darſtellen. 


Dagegen brachte die Vormundſchaft der minderjährigen Erbin des 
A. den außerordentlichen Reviſionsrecurs ein und ſagte in demſelben: 
§. 694 a. b. G. B. erklärt ausdrücklich die Fondsbeiträge als eine Staats⸗ 
auflage. Es leidet alſo die Reciprocität Schaden, wenn vom Nachlaſſe 
eines preußiſchen Angehörigen Fondsgebühren, das heißt Staatsauflagen, 
eingehoben werden. Sache des Staates iſt es, die Krankenhäuſer zu 
erhalten, Verarmte zu unterſtützen und für den Unterricht zu ſorgen. 
Ob die Auslagen durch den Staat, oder die Gemeinde, oder ein Land 
beſtritten werden, macht keinen Unterſchied, und es kann auch der einzelne 
Theil des Staates berufen ſein, in ſeinem Umkreiſe einen Theil der 
ſtaatlichen Aufgaben zu erfülleu. Wenn gewiſſe Beiträge für ſtaatliche 
Zwecke zu bezahlen ſind, ändert es an deren Weſen als Staatsauflagen 
nichts, daß die Zahlung an die Landeshauptcaſſe geleiſtet wird, oder 
in die ſtädtiſche Caffe fließt. Es fei keine Reciprocität, wenn von dem 
in Preußen verſtorbenen Oeſterreicher keine Staatsauflagen, auch nicht 
ſolche, welche ſich unter verſchämtem Titel verbergen, eingehoben werden, 
während der k. k. Staat und ſeine Theile nach einem hierlands ver⸗ 
ſtorbenen Preußen für ſtaatliche Zwecke Auflagen einheben und dieſe 
Auflagen zur Beſchönigung der Sache mit beſonderen Titeln ausſtatten. 
Der Juſtizminiſterialerlaß vom 17. September 1875, 8. 12.748, 
rechtfertige gerade die Anſicht des Recurrenten, denn er ſpricht von Be⸗ 
ſteuerung und Gebührenbemeſſung, ohne zu betonen, daß es ſich um die 
ſogenannten Staatsgebühren im engeren Sinne handle. Auch mache er 
kein Geſetz und könne, wenn er irrthümlich die Gebühren in dieſem 
Sinne gemeint haben ſollte, das Princip nicht umſtoßen, daß in Folge 
der Reciprocität keine wie immer Namen habende Gebühr für ſtaatliche 
Zwecke eingehoben werden darf. 


Der k. k. oberſte Gerichtshof hat jedoch dieſem außerordentlichen 
Reviſionsrecurſe mit Entſcheidung vom 4. Juni 1884, Z. 6210, keine 
Folge zu geben befunden, weil bei dem Umſtande, als die Schul-, 
Krankenhaus- und Verſorgungsfondsgebühren, welche nicht dem Staats- 
ſchatze zufließen und deren beide letzteren lediglich Localabgaben find, 
als eine den Nachlaß treffende Beſteuerung desſelben nicht betrachtet 
werden können, in den angeſochtenen, gleichförmigen untergerichtlichen 
Erledigungen demnach weder eine offenbare Geſetz⸗ oder Actenwidrigkeit 
der Entſcheidung, noch eine Nullität wahrnehmbar, daher der Fall nicht 
vorhanden iſt, in welchem gemäß § 16 des kaiſerlichen Patentes vom 
9. Auguſt 1854, R. G. Bl. Nr. 208, eine weitere Beſchwerde an den 
oberſten Gerichtshof ſtatthat. Not.⸗Ztſchr. 
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Zulaſſung von Correſpondenzkarten mit bezahlter Autwort im Verkehre 
mit Britiſch⸗Indien. H. M. Z. 43.773. 6. December. 

Aenderungen im Fahrpoſt⸗Tarife „Frankreich“. H. M. Z. 42.063. 5. Dec. 

Aenderungen im Fahrpoſt⸗Tarife „Amerika“. H. M. Z. 44.039. 6. Dec. 

Hinausgabe des Preisverzeichniſſes der in der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie und im Auslande erſcheinenden Zeitungen für das Jahr 1884. H. M. 
Z. 44.737. 12. December. 


Geſetze und Verordnungen. 
1883. II. Semeſter. 


Poft- und Telegraphen⸗ Verordnungsblatt für das Verwaltungs- 
gebiet des k. k. Handelsminiſteriums. 
Nr. 110. Ausgeg. am 27. November. 
Dienſt⸗Unterricht für die k. k. Poſtconducteure. H. M. Z. 4494. 10. Nov. 
Nr. 111. Ausgeg. am 30, November. 
Bezug der vom internationalen Poſtbureau in Bern herausgegebenen 
Beitichrift 0 1 > gr aa 2 Movember ' bekleideten Miniſterialrathe Andreas Ritter von Baumgartner eine ſyſtemiſirte 
Ermächtigung des königl. ungariſchen Aerarial⸗Poſtamtes in Neu⸗Peſt Sectionschefsſtelle im Finanzminiſterium verliehen. 


| 

(Fortſetzung folgt.) 
Nr. 1 zur Vermittlung von Poſtanweiſungen über mehr als 200 fl. und i! Seine Majeſtät haben dem Miniſterialrathe im Finanzminiſterium Wil- 

I 


Perſonalien. 
Seine Majeſtät haben dem mit Titel und Charakter eines Seetionschefs 


Nachnahmeſendungen bis 500 fl. H. M. Z. 43.134. 27. November. Hands e deffen Penſionirung den Titel und Charakter eines Gec- 

Flänter „ Bolt her die Beförder u ionschefs verliehen 
% 

hammer und Anton Ritter von Niebauer den Titel und 

ſtehenden Bahn⸗Telegraphen⸗Stationen. H. M. Z. 35.265. 8. November. ham eines Sectionschefs verliehen. 

Hinausgabe eines neuen Fahrpoſt⸗Tarifes „Portugal“ und Aenderungen Seine Majeſtät haben dem Bezirksarzte in Karolinenthal Dr. Jaroslav 
im Fahrpoſt⸗Tarife „Spanien“. H. M. 8. 40.370. 18. November. Staſtn; das goldene Verdienſtkreuz mit der Krone verliehen. 

Aenderungen im Fahrpoſt⸗Tarife „Italien“. H. M. Z. 41.217. 22. Nov. 232 RT Tr = 1 

Errichtung eines Poſtamtes in Vorderſtoder. H. M. Z. 41.758. 23. Nov. 

Verzeichniß weiterer als Sammelſtellen des k. k. Poſtſparcaſſen⸗Amtes 
beſtimmter Poſtämter. H. M. Z. 1880. 26. November. 

Bemeſſung der Beſtellgebühren für Fahrpoſtſendungen nach Rom. H. M. 
8. 40.752. 23. November. 

Nr. 112. Ausgeg. am 7. December. 

Verbot der Zeitſchrift „Ohlas lidu“. H. M. Z. 43.619. 4. December. 

Verordnung des k. k. Handelsminiſters vom 28. November 1883, betreffend 
die Ermächtigung weiterer Sammelſtellen des k. k. Poſtſparcaſſen⸗Amtes zur 


| 
| 
| 
Rückzahlung von Einlagen in kurzem Wege. H. M. Z. 1889. | G r 8 
| Geller, Justiz tze (Prachtausgabe.) nunmehr 
Beſtimmungen über die Einfuhr, Durchfuhr und Ausfuhr der hinſichtlich ‚ Justizgese (P - 88 ) 


der Reblaus in Betracht kommenden Gegenftände bei deren Beförderung mit der 2 H om p 1 0 t. l 


Poſt. H. M. Z. 33.697. 20. November. 


Erledigungen. 

Bezirkshauptmanns⸗, eventuell Statthaltereiſecretärsſtelle in Niederöſterreich, 
bis 18. December. (Amtsbl. Nr. 280.) 

Zwei Bauprakticantenſtellen mit dem jährlichen Adjutum von 1 600 fl. ö. W. 
und zwei Bauadjunctenſtellen, in der zehnten Rangsclaſſe bei der k. k. Seebehörde 
in Trieſt, bis 15. Jänner 1885. (Amtsbl. Nr 281.) 

Materialrechnungsführersſtelle in der zehnten Rangsclaſſe im Status der 
alpinen Salinenverwaltungen, bis 21. Decentber. (Amtsbl. Nr. 282.) 


Verlag von Moritz Perles in Wien, I., Bauernmarkt 11. 


Ermächtigung des königl. ungarischen Aerarial-Poſtamtes in Neitrovi | | FFC 69 
(Mitrovica) zur Vermittlung von Poſtauweiſungen über mehr als 200 fl. und ‚Dr. Leo Geller, Oesterreichische Justizgesetze. Mit Er- f 
von Nachnahmeſendungen bis 500 fl. H. M. Z. 42.414. 23. November. läuterungen aus der oberstgerichtlichen Rechtsprechung. ff 


Ermächtigung der königl. unguviſchen Aerarial⸗Poſtamter in Czegled Stadt“ Fee i ee Seen e Age Et eis Auges: 1 
Iglö und Vinkovce zur Vermittlung von Poſtanweiſungen über mehr als 200 fl. | e RE N 
und von Nachnahmeſendungen bis 500 fl. H. M. 3. 43.553. 1. December. | Strafprocessorduung. Nachträge. 

| 


Hinausgabe einer neuen Telegraphen⸗Karte von Europa, einer neuen . Alphabetisches — N r Register zum EN 
Welt⸗Telegrapheu⸗Karte und eines Verzeichniſſes der öſterreichiſchen und der für | | Wa 5 
den internationalen Verkehr beſtimmten fremdländiſchen Unterſee⸗-Kabel. H. M. Preis eleg. geb. ö. W. fl. 11.— ö 
8. 34.215. 24. November. Mit diesem Bande ist die Prachtausgabe complet geworden.“ 
Nr. 113. Ausgeg. am 8. December. F 


Beſtimmung des Agiozuſchlages zu den Pränumerationsgebühren für aus⸗ A Fi A. Bd e e Ben on Wechsel- . a 
ländiſche Zeitungen pro J. Quartal 1884. H. M. Z. 43.267. 28. November. und Handelsrecht ae SEE EEE a 
Aenderung im Fahrpoſt⸗Tarife „Schweiz“. H. M. Z. 39.692. 24. November. IV. Bd. Freiwillige Gorichteharkehe Ce fl. 6.— BA 
Aenderung im Formulaxe der frauzöſiſchen Poſtanweiſung A (Karte). H. WM. | | V. Bd. Civilprocessgesetze 8 . 
- | VI. Bd. Wie oben 5 eee 
Z. 42.289. 23. November. 6 : : = 40 
Aenderungen in den Fahrpoſt⸗Tarifen „Italien“ und „Frankreich“. H. M. | Preis für alle 6 Bände e BEN ie: fl. 40.— 
Z. 43.261. 26. November. 'D 
) i ee i : 3 r. Leo Geller, Oesterr. Verwaltungsgesetze. f 
Aenderung im Fahrpoſt⸗Tarife „Spanien“. H. M. 8. 42.946. 28. Nov. l DIT . e f. 6— 
Abänderungen und Ergänzungen zur Telegraphen⸗Tarif⸗Zuſammenſtellung. | Bd. II. Allgem. Theil (Schluss) Besond. Theil eleg. geb. fl. 6.— H 
H. M. Z. 42.608. 28. November. Preis beider Bände eleg. geb. fl. 12. 


Herausgabe einer Zuſammenſtellung der bisherigen Abänderungen und 
Ergänzungen zum internationalen Londoner Telegraphen⸗Reglement und Tarife, 
ſowie einer Sammlung der internationalen Telegraphen⸗Verträge und Special- 
Uebereinkommen. H. M. Z. 33.514. 22. November. 

Nr. 114. Ausgeg. am 15. December. 

Rubriken⸗Scheina für die Empfangs und Ausgaben⸗Verechnung der Poft- 

und Telegraphenanſtalt. H. M. Z. 29.461. 27. November. 
Nr. 115. Ausgeg. am 17. December. 

Verrechnung der Werthzeichen aus Anlaß der Vereinigung der Telegraphen- 
mit der Poſtauſtalt. H. M. Z. 21.436. 10. December. 
= 5 Nr. 116. Ausgeg. am 21. December. 

Entrichtung der Gebühren für die Beförderung amtlicher Staffetten und 
für die Aſſecuraunz der mit Lloydſchiffen zu befördernden amtlichen Fahrpoſt⸗ 
ſendungen. H. M. Z. 43.079. 5. December. 

Verbot der Einfuhr von Pflanzen in die Türkei. H. M. Z. 43.618. 
3. December. 


Dr. Leo Geller, Oesterreich. Gebühren- und Steuergesetze. 
Bd. I. Gehalifin- und Taxgesetze eleg. geb.. . fl. 2.60% 
Bd. II Gesetze betr. die direct. Steuern eleg. geb. . fl. 3.40% 
Bd. III. Gesetze betr. die indirect. Steuern eleg. geb. fl. 3.— 


Preis aller 3 Bände eleg. geb. . . . fl. 9.— 


| Bei Abnahme dieser Werke werden auf Wunsch bereitwilligst 
| auch Ratenzahlungen gewährt. i 
i 


Gleichzeitig erlaube ich mir auf mein reichhaltiges Sortiments- | 
| lager von 32 Juridischen Werken A} aufmerksam zu machen. 
| Die Einrichtung ganzer juridischer Bibliotheken übernehme ich $ 
bei prompter Ausführung und zufriedenstellender Bedienung. 
Buchhandlung von 

Moritz Perles, 

Wien, I., Bauernmarkt Nr. 11. 


December 1884. 


. 
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